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INTERDEPENDENZEN ZWISCHEN GESTALT UND FUNKTION BEI POP-MUSIK 
Der Ausdruck Pop-Musik wurde bewußt als aus der Ausdrucksweise ihrer Konsumenten 
stammend gewählt. Sie haben oftmals keine Kriterien zur Hand, um schlagermäßige Pop-
Musik (soft rock, sweet beat, "bubblegum music") von solcher Musik zu trennen, die durch 
Amalgamierung von Stilelementen des Jazz oder der Avantgarde sich ambitioniert gibt ("rock"). 
Im Gegensatz zum Musikwissenschaftler, der sich sein Forschungsgebiet frei eingrenzen 
kann und der sich oft eindeutig am Objekt orientiert, muß sich der musikwissenschaftlich 
vorgehende Musikpädagoge mit dem auseinandersetzen, was seine Schüler beschäftigt; und 
da dies, berücksichtigt man die Anzahl der Konsumenten, die Musik der Hitparaden ebenso 
wie esoterische rock-Stücke einerseits, deutsche und ausländische Schlagermusik anderer-
seits ist und die Grenze von vielen Jugendlichen a) nicht gesehen und b) je nach Höranspruch 
und Bildungsgrad an sehr unterschiedlichen Stellen gezogen wird, soll der Ausdruck Pop-
Musik sozusagen pragmatisch als der Oberbegrüf zu 1. avanciertem experimentellem rock, 
2. "Konsum" oder "Mainstream" Pop, 3. deutschem und ausländischem Schlager-Beat 
sowie Schlagern gedacht werden. 
Nachzutragen ist, daß die Grenzüberschreitungen auch immer wieder auf der Objektseite 
vollzogen werden. Auch ambitionierter rock steht unter dem Zwang, ökonomisch erfolgreich 
zu sein, und so sind es oft genug die Gruppen selbst, die nach Effekten suchen, die ihre 
Stücke populärer machen könnten. Andererseits ist Hitparadenmusik unausgesetzt auf der 
Suche nach neuen Effekten, für die die Vorlagen dem avancierten rock entnommen werden. 
Unter der Gestalt ist bei Pop-Musik allemal die Klanggestalt zu verstehen. Das hat fol-
gende Gründe, die sowohl in der Person von Produzenten und Transkribenten dieser Musik 
und ihrer Einschätzung des Publikums als auch in der Musik selbst liegen. Die Notenvor-
lagen geben sehr oft weder in Harmonik, noch in Rhythmik, Melodik oder Wiedergabe aller 
Formteile das wieder, was an Pop-Musik notierbar wäre (mit der Einschränkung, daß die 
musikalische Standardnotation ohnehin pop-mäßigen Eigentümlichkeiten wie Artikulation und 
off-beat-Phänomenen nicht gewachsen ist). Vermutlich hängt die hier zu beobachtende Sorg-
losigkeit mit der Einschätzung des Publikums zusammen. Für die Objektseite muß konsta-
tiert werden, daß eine entwickelte Aufnahmetechnik mit Blende, Nachhall, veränderten 
Mikrophondistanzen, Kanalmanipulationen, Verzerrungen, Filterungen, Playback-Effekten 
usw. nicht etwa in dienender Funktion eingesetzt wird, sondern Gestalt und Wirkungen die-
ser Musik beeinflußt. Ihre Ergebnisse stehen gleichberechtigt neben der Primärsubstanz 
und sind mitzuanalysieren, entziehen sich aber einer verbindlichen und standardisierten 
Notation. 
Auch der Funktionsbegriff ist zu erläutern. Er wird hier nicht im Sinne der "Funktion des 
Teiles für das Ganze" gedacht; es handelt sich also nicht um einen technischen Funktions-
begriff. Bei einer Musik wie der Pop-Musik ist es aber unvermeidlich, daß er im Sinne einer 
"intendierten" Funktion benutzt wird. Pop-Musik ist ganz im Sinne der Besselerschen Kate-
gorien Tanz-Musik, Gesellschaftslied, Bekenntnislied, ist Arbeitslied und Filmmusik, ge-
winnt auch gelegentlich pseudo-sakrale Funktionen. 
Über diesen intentionalen Funktionsbegriff hinaus wird hier ein Verständnis von "Funktion" 
gesehen, wie es etwa Adorno hatte. Mitgemeint ist also die Meta-Funktion, die Funktion des 
scheinbar oder vorgeblich Funktionslosen. Längst hat Pop-Musik, und keineswegs nur im 
avancierten rock, ein Stadium erreicht, in dem sie vorgibt, als "Darstellungsmusik" (Bes-
seler) zweckfrei gehört werden zu wollen. Dennoch drängt sich bei Beobachtung des Umgan-
ges, den junge Leute mit Pop-Musik pflegen, der Eindruck auf, daß das vorgeblich Funk-
tionslose, etwa im großen Pop-Konzert oder im einsamen Kämmerlein, sehr wohl Funktio-
nen versieht, die jederzeit bereit sind, sich wieder zu Hör-Intentionen des aufnehmenden 
Subjekts zu konkretisieren. Bei der aus Raumgründen gebotenen Beschränkung auf im histo-
rischen oder systematischen Sinn der Musikwissenschaft relevante Fragestellungen wird die 
offenbare ökonomische Funktion von Pop-Musik ausgeklammert, obwohl gesehen werden muß, 
daß gerade sie in die Entwicklung der Struktur stark eingreift. 
Die Funktionen, die die Pop-Musik als Symbolsprache einer jugendlichen Teilkultur haupt-
sächlich erfüllt, sind die folgenden: 
Pop-Musik als 
1. Bewegungsstimulans und Mittel zur physischen Erregungssteigerung (Hitparadenmusik, 
"Mainstream"-Pop); 
2. Ersatz für "fun" und "play" und als Unterhaltung (s. l); 
3. Transportmittel im konventionellen Sinn für Texte aller Art (polit rock, Protestsongs); 
4. Mittel zum Ermöglichen sentimental-assoziativer Tagträume (Schlager, Schlager-Beat, 
Soft rock); 
5. intellektuelles Spiel mit den Möglichkeiten musikalischer Gestaltung und Entwicklung 
(jazz rock, "E" oder "baroque"); 
6. Mittel zur non-verbalen Nachrichtenverbreitung (kommunikative Funktion auf analogem 
Gebiet, Erzeugung des Gefühls von "community", "heavy", "hard" rock) ; 
7. Mittel zur non-verbalen Demonstration von Protest und Opposition gegen als unzuläng-
lich oder schmerzhaft empfundene Lebensbedingungen ( s. 6); 
8. Pop-Musik als Mittel zum Ermöglichen der intellektuellen Regression ("weicher" Rausch -
"harter" Rausch: acid rock, "head music", psychedelic). 
Dieser Versuch einer systematischen Aufreihung von Funktionen darf den Blick nicht dafür 
trüben, daß sich im konkreten Einzelfall durchaus mehrere Funktionen überlagern können -
vorausgesetzt, daß sie sich gegenseitig in ihrer Wirkungsentfaltung nicht behindern. 
Der Versuch, Interdependenzen zwischen Gestalt und Funktion bei Pop-Musik aufzuzeigen, 
basiert auf der Überzeugung, die Interpretation der Gestalt ermögliche Rückschlüsse auf 
die am günstigsten von ihr zu erfüllende Funktion. Selbst wenn man annimmt - und der Augen-
schein spricht dafür -, daß prinzipiell dieselbe Musik unterschiedliche Funktionen für unter-
schiedliche Rezipienten versieht, ist andererseits der Gedanke nicht abzuweisen, daß be-
stimmte Gestalten bestimmten Funktionen doch nur unvollkommen entsprechen. Für die 
Extrempositionen der zuvor aufgezählten Funktionen wie Rauscherzeugung oder rational un-
terkühlte Informationsvermittlung scheint der Nachweis unauflöslicher Interdependenzen 
leicht zu erbringen zu sei.'l, und deshalb will ich mich auch auf die Darstellung dieser beiden 
Extrem-Positionen beschränken. 
Das genuin Neue an Pop-Musik scheint zumindest in dieser Qualität die Ermöglichung des 
Rausches zu st:iin, die "Regression intellektueiler Funktionen auf eine ontogenetisch frühere 
Stufe, Umwandlung des 'epikritischen' Wachbewußtseins in einen protopathischen Bewußt-
seinszustand und Aktivierung der Emotionalität und Affektivität111 , wie der durch Drogen 
ermöglichte Rausch medizinisch definiert wird. Dieser Zustand wird von vielen jungen Leu-
ten gesucht. "Acid rock" wird in Roxon's Rock Encyclopedia als "music that tried to reproduce 
the distorted hearing of a person under the influence of LSD •.. " erklärt; hier ist die Funk-
tion klar ausgesprochen. Das Musikhören ist in der experimentell erzeugten Psychose, d. i. 
im Rausch, durch Synästhesien, Veränderungen der Zeitstruktur, geschärftes Empfinden 
für Einzelheiten bei Verlust der Übersicht über das Ganze, 'Unsicherheit im tonalen Bezugs-
rahmen, Auflösen der Klangfarbenunterschiede, Intensivierung des sexuellen Erlebens, Um-
wertung der affektiven Qualitäten von Musik gekennzeichnet2. Wenn die Prämisse stimmt, 
daß Interdependenzen zwischen Objektstruktur und Funktion bestehen, müßte Musik, die ge-
eignet ist, diesen Zustand zu spiegeln oder herbeizuführen, Züge wie Tempo- und Rhythmus-
wechsel, melodische Fragmenthaftigkeit, tonale Unordnung, Assoziationskettenhaftigkeit, 
d. i. lose Aneinanderreihung von Formbruchstücken, Klangfarbenreichtum sowie das colla-
genhafte Anspielen auf unterschiedliche Bereiche der musikalischen Erfahrung aufweisen. 
In der Tat wurden diese Charakteristica bei allen Stücken, die nach Titel, Textanspielungen 
oder Konsumentenusancen Nähe zur Drogenszene verrieten, festgestellt. (Beispiel: Rolling 
Stones: "Reprise" a. d. LP "Their Satanic Maj esty' s Request" . ) 
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hn Gegensatz hierzu zeichnet sich Pop-Musik, bei der die Intention erkennbar ist, Infor-
mation beim Hörer zu erzeugen und ihn mittels der verarbeiteten Information zur Stellung-
nahme anzuregen, durch aufnahmetechnische Klarheit, d. i. Favorisierung der texttragen-
den Oberstimme, längerbogige Melodik und formale Klarheit wie Übersichtlichkeit aus. Me-
lodiebildung, Harmonisierung, Rhythmik sowie das Verhältnis zwischen Melodie und Beglei-
tung verraten das Bestreben, nicht durch vordergründige Emotionalisierung des Hörers 
seine intellektuelle Aktivität zu blockieren. Die Zahl der Beispiele, an denen sich diese 
Funktion der Pop-Musik ablesen läßt, ist ebenfalls groß. "Eleanor Rigby" von den Beatles 
ist von ihnen allen am bekanntesten. 
Anmerkungen 
1 Ka.spar Weber, Veränderungen des Musikerlebens in der exp. Psychose, in: Confinia 
Psychiatrica 10, S. 139 ff. 
2 S.142. 
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ZUM VERHÄLTNIS VON FUNKTIONALITÄT UND EIGENSTÄNDIGKEIT UNTER 
LOGISCH-HISTORISCHEN GESICHTSPUNKTEN 
Der Gegensatz von Funktionalität und Eigenständigkeit gehört in terminologischen Varian-
ten wie dem von "Umgangs"- und "Darbietungsmusik", Heteronomie und Autonomie, "tri-
viale" und "artifizielle" Musik zu den Grundlagen bürgerlicher Auffassung von Musikge-
schichte und -ästhetik. Die Schematik dieser Antinomie wird der vielfältiger gegliederten 
Wirklichkeit nicht gerecht. Für die Analyse der gegenwärtigen Situation der Musik wie ih-
rer geschichtlichen Bewegung, also von Struktur- wie Entwicklungsgesetzen wäre die Be-
stimmung 'Zweckhaftigkeit', konkretisiert, als überfeordnete Ka.tegorie eines Zusammen-
hangs zu fassen, der auch Eigenständigkeit umgreift . 
1. Die wissenschaftliche Diskussion unterscheidet kaum zwischen einer Substanzkatego-
rie wie etwa • eigenständige Musik' und einer Relationskategorie wie 'Eigenständigkeit' -
eine Existenzweise, die auch "funktionale Musik" haben kann. Erst die differenzierende 
Bestimmung des Zusammenhangs von musikalischen Objekten, sozialen Subjekten und mu-
sikalischen Verhaltensweisen im Rahmen gegebner gesellschaftlicher Verhältnisse vermei-
det die Polarisierung in die Verabsolutierung der Eigenständigkeit musikalischer Objekte 
einerseits und die Willkür einer pragmatistisch verkürzten Funktionalität andererseits. Die 
Ka.tegorie der "Rezeptionsvorgaben112 erschließt dabei die 'Polyfunktionalität' eines Mu-
sikstückes3, die verschiedene legitime Aneignungs- und Verhaltensweisen in den durch die 
Beschaffenheit des Gegenstandes mit gegebenen Grenzen umfaßt. 
2. Die Bestimmungen Funktionalität oder Eigenständigkeit werden aber, auf Objekt wie 
Verhalten angewandt, nicht nur nebeneinandergestellt, sondern bewertet: zwei Hauptformen 
der Interpretation konkurrieren innerhalb der bürgerlichen Musikauffassung darum, was 
"vorrangig" sei. - Nach der einen Position haben "umgangsmäßige Hörformen einen Vor-
rang vor den eigenständigen". "Es handelt sich hierbei nicht um einen historischen Ablauf, 
ein tatsächliches Früher oder Später, sondern um Ranrerhältnisse, die allein aus der 
gegenwärtigen Lage heraus einsichtig zu machen sind" . Wie diese "Rangverhältnisse" ' in 
letzter Instanz' von sozialen derivieren, so melden sich im Streit um den Primat Machtan-
sprüche an - bei Besseler die einer kleinbürgerlichen, regressiv-antikapitalistischen Strö-
mung. 
3. Die Berufung auf Geschichte, die Besseler verschmäht, indem er den Vorrang von 
Funktionalität in einem "Ursprung" begründet, der als "sinnmäßiger" vom "tatsächlichen" 
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